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Hochgeehrte Herren! 

Indem ich das ehrenvolle Amt übernehme, zu welchem mich 
das Vertrauen meiner Amtsgenossen berufen hat, ist die mir 
zunächst obliegende Pflicht, nochmals hier öffentlich meinen 
Dank gegen diejenigen auszusprechen', die mir ein solches 
Vertrauen geschenkt haben. Ich habe Grund dasselbe um 
so höher zu schätzen, da es mir übertragen wurde, trotzdem 
ich erst eine kurze Reihe von Jahren in Ihrer Mitte weile 
und trotzdem ich dein Kreise der Naturwissenschaften ange- 
höre, die als ein etwas fremdartiges Element in den Kreis 
des Universitätsunterrichts eingetreten sind, und zu mancher- 
lei Abänderungen in der altbewährten Organisation der Uni- 
versitäten gedrängt haben, zu andern vielleicht noch drängen 
werden. Ja gerade in dem von mir vertretenen Fache der 
Physik, welches die theoretische Grundlage sämmtlicher an- 
deren Zweige der Naturwissenschaften bildet, treten auch 
die besonderen Charakterzüge ihrer Methode am schärfsten 
hervor. Ich selbst bin schon einige Male in der Lage ge- 
wesen Veränderungen der bisherigen Normen an der Uni- 
versität zu beantragen, und hatte die Freude stets die bereit- 
willige Unterstützung meiner Facultätsgenossen und des Senates 
zu finden. Dass Sie mich zum Leiter der Geschäfte dieser 
Universität für das nächste Jahr gewählt haben, zeigt mir,* 
dass Sie mich für keinen unbedachten Neuerer halten. In der 
^That,. so sehr auch die Objecto, die Methoden, die nächsten 
Ziele naturwissenschaftlicher Untersuchungen von denen der 
Geisteswissenschaften äusserlich unterschieden sein mögen, 
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und so fremdartig ihre Ergebnit?se, so fernliegend das Interesse 
daran oft denjenigen Männern erscheinen mag, die gewöhnt 
sind sich nur mit den unmittelbaren Aeusserungen und Er- 
zeugnissen des Geisteslebens zu beschäftigen : so besteht doch, 
wie ich schon in einer Heidelberger Rectoratsrede*) darzulegen 
mich bemüht habe, in Wahrheit die engste Verwandtschaft 
im innersten Wesen der wissenschaftlichen Methode, wie in 
den letzten Zielen beider Klassen von Wissenschaften. Wenn 
die meisten Untersuchungsobjecte der Naturwissenschaften 
nicht unmittelbar mit Interessen des Geistes verknüpft sind, 
so darf man andrerseits nicht vergessen, dass die Macht der 
ächten wissenschaftlichen Methode in ihnen viel deutlicher 
heraustritt, dass das ächte vom unächten durch die unbestech- 
liche Kritik der Thatsachen viel schärfer geschieden wird, 
als es den viel verwickeiteren Problemen der Geisteswissen- 
schaften gegenüber der Fall ist. 

Aber nicht blos die Entwickelung dieser neuen, dem 
Alterthum fast unbekannten Seite wissenschaftlicher Thätig- 
keit, sondern auch der Einfluss mannigfacher politischer, so- 
cialer, selbst internationaler Beziehungen machen sich fiihlbar 
und fordern Berücksichtigung. Der Kreis unserer Schüler 
hat sich erweitern müssen, das geänderte Staatsleben stellt 
andere Anforderungen an die ausscheidenden, immer mehr 
theilen sich die Zweige der Wissenschaften, immer grössere 
und mannigfaltigere äussere Hilfsmittel werden fiir das Studium 
noch neben den Bibliotheken nöthig. Kaum ist vorauszu- 
sehen, welchen neuen Anforderungen und Entscheidungen wir 
uns in nächs^r Zeit gegenübergestellt finden werden. 

Andrerseits haben die deutschen Universitäten sich eine 
Ehrenstellung nicht blos in ihrem Vaterlande errungen; die 



*) S. meine „Populäre wissenschaftliche Vorträge", Heft I. No. 1. 



Augen der civilisirten Welt sind auf sie gerichtet. Schüler 
der verschiedensten Zungen strömen ihnen selbst aus fernen 
Welttheilen zu. Eine solche Stellung kann durch einen 
falschen Schritt leicht verloren, aber schwer wiedergewonnen 
werden. 

Unter diesen Umständen ist es unsere Pflicht, dass wir 
uns klar zu machen suchen, was der innere Grund der bis- 
herigen Blüthe unserer Universitäten ist, welchen Kern ihrer 
Einrichtungen wir als unberührbares Heiligthum zu erhalten 
suchen müssen, wo hingegen nachgegeben werden dürfte, 
wenn Aenderungen verlangt werden. Ich halte mich keines- 
wegs für berechtigt hierüber endgiltig absprechen zu wollen. 
Der Standpunkt jedes Einzelnen ist ein beschränkter; Ver- 
treter anderer Wissenschaften werden von andern Gesichts- 
punkten hier noch Anderes zu erkennen vermögen. Aber ich 
denke, ein endgiltiges Ergebniss kann nur festgestellt werden, 
wenn Jeder klar zu machen sucht, wie die Verhältnisse ihm 
von seinem Standpunkte aus erscheinen. 



Die mittelalterlichen Universitäten Europa's haben ihren 
Ursprung zunächst als private freie Vereinigungen ihrer Stu- 
direnden genommen, welche unter dem Einflüsse berühmter 
Lehrer zusammentraten und ihre Angelegenheiten selbst ord- 
neten. In Anerkennung des öffentlichen Nutzens dieser Ver- 
eine erhielten sie bald von Seiten der Staatsgewalt schützende 
Privilegien und Ehrenrechte, namentlich eigne Gerichtsbarkeit 
und das Recht akademische Grade zu verleihen. Die Stu- 
direnden jener Zeit waren überwiegend reife Männer, die 
zunächst nur zur eignen Belehrung und ohne unmittelbaren 
praktischen Zweck die Universitäten aufsuchten; bald fing 
man an auch Jüngere hinzusenden, welche meist unter Auf- 
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sieht der älteren Mitglieder gestellt wurden. Die einzelnen 
Universitäten zerfielen wieder in engere ökonomische Vereine 
unter dem Namen von Nationes, Bursae, CoUegia, deren 
ältere graduirte Mitglieder, Seniores, die gemeinsamen An- 
gelegenheiten jedes solchen Vereins verwalteten, und auch 
zur Verwaltung der gemeinsamen Universitätsangelegenheiten 
zusammentraten. Noch jetzt sind im Hofe der Universität 
von Bologna Wappenschilder und Verzeichnisse der Mitglieder 
und Senioren vieler solcher Nationes aus alter>Zeit erhalten. 
Die älteren graduirten Mitglieder wurden ihr Leben lang als 
bleibende Glieder der Vereine betrachtet und behielten na- 
mentlich ihr Stimmrecht, wie dies in den DoctorencoUegien 
der Universität Wien und in den Colleges von Oxford und 
Cambridge bis vor Kurzem der Fall war, oder jetzt ist. 

Eine solche freie Vereinigung selbständiger Männer, wo 
Lehrer wie Lernende von keinem anderen Interesse zusammen- 
geführt wurden, als von der Liebe zur Wissensehaft, die einen 
durch das Streben die Schätze geistiger Bildung, welche das 
Alterthum hinterlassen, kennen zu lernen, die andern bemüht 
die ideale Begeisterung, welche ihr Leben durchwärmt hatte, 
in einer neuen Generation zu entzünden, war der Anfang der 
Universitäten, der Idee nach und in der Anlage ihrer Orga- 
nisation auf die vollste Freiheit gegründet. Aber man darf 
bei ihnen nicht an Lehrfreiheit im modernen Sinne denken. 
Die Majorität pflegte sehr intolerant gegen abweichende Mei- 
nungen zu sein; Nicht ganz selten wurden die Anhänger der 
Minorität gezwungen die Universität ganz zu verlassen. Das 
geschah nicht blos da, wo die Kirche sich einmischte, und 
wo politische oder metaphysische Sätze in Frage kamen. 
Selbst die medicinischen Facultäten, die von Paris als die 
berühmteste von ihnen an der Spitze, litten keine Abwei- 
chungen von dem, was sie als die Lehre des Hippokrates 



betrachteten. Wer Arzneien der Araber brauchte, oder an 
den Kreislauf des Blutes glaubte, wurde ausgestossen. 

Die Umformung der Universitäten in ihre jetzige Ver- 
fassung wurde wesentlich dadurch bedingt, dass ihnen der 
Staat seine materielle Hilfe gewährte, dafür aber auch das 
Recht in Anspruch nahm bei ihrer Leitung mitzuwirken. 
Der Gang dieser Entwicklung war in den verschiedenen 
Ländern Europa's verschieden, theils bedingt durch die Ab- 
weichungen der politischen Verhältnisse, theils durch die der 
nationalen Sinnesweise. 

Am wenigsten verändert worden sind die beiden alten 
englischen Universitäten Oxford und Cambridge. Ihr grosses 
Stiftungsvermögen, der politische Sinn der Engländer für 
Conservirung jedes bestehenden Rechts haben fast jede Ver- 
änderung ausgeschlossen, selbst nach solchen Richtungen hin, 
wo eine solche dringend wünschenswerth erschienen wäre. 
Beide Universitäten haben im Wesentlichen noch jetzt ihren 
Charakter beibehalten als Schulen für Kleriker, ehemals der 
Römischen, jetzt der Anglicani sehen Kirche, an deren Unter- 
richt, soweit er der allgemeinen Bildung des Geistes dienen 
kann, auch Laien Theil nehmen, die dabei einer ähnlichen 
Aufsicht und Lebensweise unterworfen sind, wie man sie 
ehemals für die jungen Kleriker anzuordnen für gut fand. 
Sie leben in Convicten (Colleges) zusammen unter Aufsicht 
einer Anzahl graduirter älterer Mitglieder (Fellows) des Col- 
lege, übrigens in dem Stil und in den Sitten der wohlhabenden 
Klassen Englands. Ausgehn dürfen sie nur in vorgeschrie- 
bener Tracht von etwas clericalem Schnitt, an der nicht nur 
die erlangten akademischen Grade, sondern auch die ver- 
schiedenen Adelsklassen durch besondere Abzeichen unter- 
schieden sind. Der Unterricht ist dem Inhalt und den Me- 
thoden nach ein höher getriebener Gymnasialunterricht, nur 
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in seiner Beschränkung auf das, was später im Examen ver- 
langt wird, und in dem Einstudiren des Inhalts vorgeschrie- 
bener Lehrbücher mehr den Repetitorien ähnlich, wie sie an 
unseren Universitäten auch wohl gehalten werden. Die 
Leistungen der Studirenden werden durch sehr eingehende 
Examina für die Erwerbung der akademischen Grade con- 
trolirt, in denen sehr specielle Kenntnisse, aber nur für 
massig ausgedehnte Gebiete verlangt werden. Durch solche 
Prüfungen werden die alten Abstufungen akademischer Würden 
des Baccalaureus, Licentiatus, Magister artium, Doctor er- 
worben. Als Lehrer fungiren hauptsächlich nur die schon 
genannten Pellows und zwar nicht in Kraft einer officiellen 
Berufung dazu, wie unsre Gymnasiallehrer, sondern vielmehr 
als von einer Gruppe von Studirenden engagirte Privatlehrer. 
Professoren giebt es nur wenige, und diese halten verhält- 
nissmässig wenige, meist schwach besuchte Vorlesungen, ge- 
wöhnlich über einzelne ganz specielle Capitel der Wissen- 
schaft. Ihre Vorlesungen bilden durchaus keinen wesentlichen 
Theil des Unterrichts, sondern geben höchstens einzelnen 
Studirenden, welche aus eigenem Interesse weiter streben, die 
Gelegenheit zu grösseren Fortschritten. Die einzelnen Col- 
leges bestehen übrigens in vollständiger Trennung von ein- 
ander, und nur die Abhaltung der Examina, die Ertheilung 
der Grade und die Ernennung einzelner Professoren ist ge- 
meinsame Universitätsangelegenheit. 

Erst in neuester Zeit hat man angefangen Studirende, 
die nicht der Anglicanischen Kirche angehören, zuzulassen und 
für Unterricht in medicinischen und juristischen Fachwissen- 
schaften einigermassen zu sorgen. Unter den Professoren der 
englischen Universitäten sind eine grosse Zahl höchst ausge- 
zeichneter und für die Wissenschaft bedeutender Männer ge- 
wesen. Da aber bei der Wahl derselben nicht nur alle 
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gegenwärtig der Corporation angehörigen Fellows Stimmrecht 
haben, sondern auch alle, die ehemals Fellows waren und 
jetzt von der Universität getrennt leben ohne weitere Inter- 
essengemeinschaft mit dieser, dagegen tief verstrickt in po- 
litische und kirchliche Parteibestrebungen, so haben Partei- 
rücksichten neben persönlicher Kameradschaft meist viel ent- 
scheidenderen Einfluss, als das wissenschaftliche Verdienst. 
In dieser Beziehung haben sich die englischen Universitäten 
die ganze Intoleranz der mittelalterlichen bewahrt. Die be- 
treffenden Professoren sind übrigens nicht einmal gehalten 
in der Universitätsstadt zu wohnen, sondern können irgendwo 
sonst im Königreich ihren Wohnsitz wählen und ein belie- 
biges Amt verwalten, z. B. nicht selten das eines Land- 
pfarrers, wenn sie nur wöchentlich einmal zur Universität 
kommen, um eine Vorlesung zu halten; und oft genug soll 
nicht einmal so viel geschehen. 

Während die englischen Universitäten von den unge- 
heuren Hilfsmitteln, über die sie verfügen, verhältnissmässig 
wenig auf die Dotation von Stellen wissenschaftlich bewähr- 
ter Lehrer, und das wenige nicht einmal consequent für die- 
sen Zweck verwenden, haben sie eine andere Einrichtung, 
welche scheinbar viel für wissenschaftliches Studium zu lei- 
sten verspricht, bisher aber kaum viel geleistet hat, nämlich 
die Einrichtung der Fellowships. Diejenigen, welche die 
besten Examina gemacht haben, können als Fellows indem 
College verbleiben, wo sie Wohnung und Unterhalt finden, 
und daneben ein auskömmliches Gehalt (200 Ls.) bezie- 
hen, um ihnen ganz freie Müsse für wissenschaftliche Be- 
schäftigungen zu gewähren. Oxford hat 557, Cambridge 
531 solche Stellen. Die Fellows können daneben, aber sie 
brauchen es nicht, als Lehrer (Tutors) der Studirenden des 
College functioniren. Sie brauchen nicht einmal in der Uni- 
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versitätsstadt zu wohnen, sondern können ihr Stipendium ver- 
zehren, wo sie wollen, und können es auf unbestimmte Zeit 
behalten. Nur wenn sie heirathen oder ein Amt annehmen, 
verlieren sie es, besondere Fälle ausgenommen. Sie sind die 
eigentlichen Rechtsnachfolger der alten studentischen Corpo- 
rationen, durch und für welche die Universität gestiftet und 
fundirt wurde. Aber so schön der Plan dieser Einrichtung 
auch aussieht, so staunenswerth grosse -Geldmittel darauf 
verwendet werden, so wenig leistet sie, nach dem Urtheil ^ 
aller unbefangenen Engländer für die Wissenschaft, offenbar 
deshalb, weil die meisten dieser jungen Männer, obgleich sie 
die Elite der Schüler sind und sich in den denkbar günstig- 
sten Umständen für wissenschaftliche Arbeit befinden, wäh- 
rend ihrer Studienzeit nicht genug mit dem lebendigen Geiste 
des Forschens in Berührung gekommen sind, um nun ihrer- 
seits aus eigenem Interesse und eigener Begeisterung weiter 
zu arbeiten. 

Die englischen Universitäten leisten in gewissen Be- 
ziehungen sehr Erhebliches. Sie erziehen ihre Schüler zu ge- 
bildeten Männern, freilich zu solchen, die die Schranken ihrer 
politischen und kirchlichen Partei nicht durchbrechen sollen 
und auch in der That nicht durchbrechen. Oxford gehört 
vorzugsweise den Tories, Cambridge den Whigs an. In zwei 
Dingen besonders könnten wir ihnen wohl nachzustreben suchen. 
Erstens entwickeln sie bei ihren Schülern neben einem leben- 
digeren Gefühl für die Schönheit und Jugendfrische des Alter- 
thums auch den Sinn für Feinheit und Schärfe des sprach- 
lichen Ausdrucks in höchst anerkennenswerthem Grade, und 
dies macht sich bei ihnen namentlich auch geltend in- der 
Weise, wie sie ihre Muttersprache zu handhaben wissen. In 
dieser Richtung ist, wie ich fürchte, eine der schwächsten 
Seiten des deutschen Jugendunterrichts zu finden. Zweitens 
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sorgen die englischen Universitäten, wie ihre Schulen, viel 
besser für das körperliche Wohl ihrer Studirenden. Diese 
wohnen und arbeiten in luftigen, geräumigen, von Grasplätzen 
und Baumanlagen umgebenen Gebäuden und finden einen 
wesentlichen Theil ihres Vergnügens in Spielen, die leiden- 
schaftlichen Wetteifer in Ausbildung körperlicher Energie und 
Geschicklichkeit erregen und sich in dieser Beziehung viel 
wirksamer bewähren als unsere Turn- und Fechtübungen. 
Man darf nicht vergessen, dass junge Männer, je mehr man 
sie von frischer Luft und der Gelegenheit zu kräftiger Be- 
wegung absperrt, desto geneigter werden eine scheinbare Er- 
frischung im Missbrauch des Tabacks und der berauschenden 
Getränke zu suchen. Anzuerkennen ist übrigens auch, dass 
die englischen Universitäten ihre Schüler an energisches und 
genaues Arbeiten gewöhnen und sie in den Sitten der gebil- 
deten Gesellschaft festhalten. Was die moralische Wirkung 
der strengeren Aufsicht betrifft, so soll diese ziemlich illu- 
sorisch sein. 

Die schottischen und einige kleinere englische Univer- 
sitäten neueren Ursprungs, wie University College und King's 
College in London, Owen's College in Manchester sind mehr 
nach deutschem und holländischem Muster durchgeführt. 

Ganz abweichend, fast entgegengesetzt ist die Entwicke- 
lung der französischen Universitäten vor sich gegangen. Bei 
der Geneigtheit der Franzosen alles historisch entwickelte 
nach rationalistischen Theorien über den Haufen zu werfen, 
sind auch ihre Facultäten in ganz consequenter Weise zu 
reinen Unterrichtsanstalten, Fachschulen mit ganz festen Re- 
gulativen für den Gang des Unterrichts, ausgebildet und ganz 
getrennt von denjenigen Instituten, welche dem Fortschritt 
der Wissenschaft dienen sollen, wie das College de France, 
der Jardin des Plantes, die Äcole deg etudes superieures. 
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Die Facultäten sind auch von einander gänzlich getrennt, 
selbst wo sie in derselben Stadt zusammen liegen. Die Ord- 
nung der Studien ist fest vorgeschrieben und wird durch 
häufige Examina controlirt. Der französische Unterricht be- 
schränkt sich auf das, was klar feststeht, und überliefert dies 
in wohl geordneter, sorgfältig durchgearbeiteter Weise, leicht 
verständlich, ohne sich auf Zweifel und tiefere Begründung 
einzulassen. Die dazu verwendeten Lehrer brauchen nur gute 
receptive Talente zu sein. Eben deshalb gilt es in Frank-, 
reich fast als ein falscher Schritt, wenn ein junger Mann 
von viel versprechendem Talent eine Professur an einer Fa- 
cultät der Provinz übernimmt. Die Art des französischen 
Unterrichts ist gut geeignet, um Schülern auch von massiger 
Begabung ausreichende Kenntnisse für die Routine ihres Be- 
rufs zu geben. Sie haben keine Wahl zwischen verschiede- 
nen Lehrern und schwören also in verba magistri; das giebt 
eine glückliche Zufriedenheit mit sich selbst und Freiheit 
von Zweifeln. War der Lehrer gut gewählt, so genügt dies 
für die gewöhnlich vorjsommenden Fälle, in denen der Schüler 
es so macht, wie er es den Lehrer hat machen sehen. Erst 
in den ungewöhnlichen Fällen erprobt es sich ja, wie viel 
wirkliche Einsicht und Urtheil der Schüler gewonnen hat. 
Uebrigens ist die französische Nation begabt, lebhaft und 
ehrgeizig; das corrigirt viele Mängel des Unterrichtsystems. 

Ein eigenthümlicher Zug in der Organisation der fran- 
zösischen Universitäten liegt darin, dass die Stellung des 
Lehrers von dem Beifall seiner Zuhörer ganz unabhängig ge- 
macht ist. Die Schüler, die seiner Facultät angehören, sind 
der Regel nach gehalten, seine Vorlesungen zu besuchen, und 
die ziemlich erheblichen Gebühren, welche sie zahlen, fliessen 
in die Kasse des Unterrichtsministeriums; aus ihnen werden 
die regelmässigen Gehalte sämmtlicher Universitätsprofessoren 
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gedeckt; der Staat giebt zur Unterhaltung der Universitäten 
nur einen verschwindenden Beitrag. Wenn also nicht wirk- 
liche Freude an der Lehrthätigkeit oder der Ehrgeiz, viele 
Zuhörer zu haben, wirksam ist, wird der Lehrer für den Er- 
folg seines Unterricht leicht gleichgültig werden und es sich 
bequem machen können. 

Ausserhalb der Hörsäle leben die französischen Studireur 
den ohne Aufsicht, ohne besonderes Standesgefühl und Stan- 
dessitte mit den gleichartigen jungen Männern anderer Berufs- 
arten vermischt. 

Eigenthümlich weicht von diesen beiden Extremen die 
Entwickelung der deutschen Universitäten ab. Zu arm an 
eigenem Vermögen, um nicht bei den wachsenden Ansprüchen 
an die Mittel des Unterrichts gern die Hilfe des Staats an- 
nehmen zu müssen, und zu machtlos, um in den Zeiten, wo 
die modernen Staaten sich zu festigen suchten, den Ein- 
griffen in die alten Rechtsverhältnisse widerstehen zu können, 
mussten die deutschen Universitäten sich dem leitenden Ein- 
fluss der Staatsgewalt fügen. Principiell ging in Folge dessen 
die letzte Entscheidung in fast allen wichtigeren Universitäts- 
angelegenheiten an den Staat über, und gelegentlich wurde 
auch in Zeiten politischer und kirchlicher Spannung von 
dieser Obergewalt rücksichtsloser Gebrauch gemacht. In den 
meisten Fällen aber waren die sich neu zu selbständiger 
Herrschaft herausarbeitenden Staatsgewalten den Universitäten 
günstig gestimmt; sie bedurften intelligenter Beamten, und 
der Ruhm der Landesuniversität gab auch dem Regimente 
einen gewissen Glanz. Die verwaltenden Beamten waren 
ausserdem meist Schüler der Universität, sie blieben ihr an- 
hänglich. Es ist sehr merkwürdig, wie unter den Kriegs- 
stürmen und politischen Umwälzungen, in den mit dem zer- 
fallenden Kaiserthum um die Befestigung ihrer jungen Sou- 
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veränität kämpfenden Staaten, während fast alle übrigen 
alten Standesrechte zu Grunde gingen, die Universitäten 
Deutschlands einen viel grösseren Kern innerer Freiheit und 
zwar der werthvolisten Seiten dieser Freiheit gerettet haben, 
als in dem gewissenhaft conservativen England und dem der 
Freiheit stürmisch nachjagenden Frankreich. 

Es ist stehen geblieben bei uns die alte Auffassung der 
Studirenden als selbst verantwortlicher junger Männer, die 
aus eignem Triebe die Wissenschaft suchen, und denen man 
es frei überlässt ihren Studienplan sich einzurichten, wie sie 
es für gut finden. Wenn für einzelne Berufsarten noch das 
Hören bestimmter Vorlesungen vorgeschrieben wurde, so- 
genannter ZwangscoUegien, so war es nicht ^die Universität 
als solche, sondern es waren die Staatsbehörden, welche 
später den Candidaten zu einem bestimmten Beruf zulassen 
sollten, die solche Vorschrift gaben. Dabei herrscht jetzt 
und herrschte schon früher, mit vorübergehenden Ausnahmen, 
vollkommene Freizügigkeit der Studirenden zwischen allen 
Universitäten deutscher Zunge von Dorpat bis Zürich, Wien 
und Gratz, an jeder einzelnen Universität aber freie Wahl 
zwischen den Lehrern, die dasselbe Fach vortragexi, gänzlich 
unabhängig von deren Stellung als ordentlicher, ausserordent- 
licher Professoren oder Privatdocenten. Ja es bleibt den 
Studirenden die Möglichkeit offen, daneben einen beliebig 
grossen Theil ihrer Belehrung in Büchern zu suchen; es ist 
sogar höchst wünschenswerth, dass die Werke der grossen 
Männer vergangener Zeit einen wesentlichen Theil des Stu- 
dium ausmachen. 

Ausserhalb der Universität fällt jede Aufsicht über das 
Treiben der Studirenden fort, so lange sie nicht mit den 
Dienern der öffentlichen Sicherheit in CoUision gerathen. 
Ausser diesen Fällen ist die einzige Aufsicht, der sie unter- 
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liegen, die ihrer eigenen Commilitonen, welche sie hindert 
etwas, was gegen das Ehrgefühl des Standes verstösst, zu 
unternehmen. Die mittelalterlichen Universitäten bildeten 
fest geschlossene Corporationen mit eigener Gerichtsbarkeit, 
die bis zum Recht über Leben und Tod ihrer Mitglieder 
reichte. Da sie meist auf fremdem Boden lebten, so war 
diese eigene Gerichtsbarkeit nöthig, theils um die Mitglieder 
vor Willkührlichkeiten fremder Gerichtsherrn zu schützen, 
theils um denjenigen Grad von Achtbarkeit und Ordnung 
innerhalb der Corporation zu erhalten, der nöthig war, um 
ihr die Fortdauer des Gastrechts auf fremdem Gebiete zu 
sichern und um die Streitigkeiten zwischen ihren eignen Mit- 
gliedern zu schlichten. Unter den neueren staatlichen Ver- 
hältnissen sind die Reste dieser akademischen Gerichtsbarkeit 
allmälig ganz an die ordentlichen Gerichte übergegangen oder 
werden in der nächsten Zeit übergehen, aber^ie Noth wen- 
digkeit für einen so grossen Verein lebhafter und kräftiger junger 
Männer gewisse Beschränkungen festzuhalten, die den Frieden 
den Commilitonen und den bürgerlichen Bewohnern der Stadt 
gegenüber sichern, besteht fort. Dahin zielt in Collisjons- 
fallen die disciplinarische Gewalt der Universitätsbehörden. 
Hauptsächlich jedoch muss auch noch jetzt dieses Ziel er- 
reicht werden durch das Gefühl der studentischen Ehren- 
haftigkeit, und es ist ein Glück zu nennen, dass dieses Ge- 
fühl der corporativen Zusammengehörigkeit und die damit 
zusammenhängende Forderung der Ehrenhaftigkeit des Ein- 
zelnen bei den deutschen Studenten lebendig geblieben ist. 
Ich will damit keineswegs alle einzelnen Bestimmungen in 
dem Codex studentischer Ehre vertheidigen; es sind einige 
mittelalterliche Ruinen darin, die besser weggeräumt würden; 
das können aber nur die Studirenden selbst thun. 

2 
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Für die meisten Ausländer ist die aufsichtslose Freiheit 
der deutschen Studirenden, da ihnen zunächst nur einige 
leicht erkennbare Auswüchse dieser Freiheit in die Augen 
fallen, ein Gegenstand des Staunens ; sie begreifen nicht, wie 
man ohne den grössten Schaden junge Männer so sich selbst 
überlassen könne. Dem deutschen Manne bleibt an seine 
Studienzeit eine Rückerinnerung, wie an das goldene Alter 
des Lebens; unsere Litteratur und Poesie ist durchweht von 
Aeusserungen dieses Gefühls. Dagegen findet man nichts 
Aehnliches auch nur angedeutet in der Litteratur der übrigen 
Europäischen Völker. Nur dem deutschen Studenten wird 
diese volle Freude an der Zeit, wo er im ersten Genüsse, 
junger Selbstverantwortlichkeit, zunächst noch von der Arbeit 
für fremde Interessen befreit, ausschliesslich der Aufgabe 
leben darf, dem Besten und Edelsten nachzustreben, was das 
Menschengeschlecht bisher im Stande war an Wissen und An- 
schauungen zu gewinnen, eng verbunden in freundschaftlichem 
Wetteifer mit einer grossen Anzahl gleichstrebender Genossen 
und in täglichem geistigen Verkehr mit Lehrern, von denen 
er lernt, wie die Gedanken selbständiger Köpfe sich bewegen. 
Wenn ich an meine eigene Studienzeit zurückdenke und an 
den Eindruck^ den ein Mann, wie Johannes Müller, der Phy- 
siolog, auf uns machte, so muss ich diesen letztgenannten 
Punct sehr hoch anschlagen. Wer einmal mit einem oder 
einigen Männern ersten Ranges in Berührung gekommen ist, 
dessen geistiger Maasstab ist für das Leben verändert; zu- 
gleich ist solche Berührung das Interessanteste, was das 
Leben bieten kann. 

Sie haben, meine jungen Freunde, in dieser Freiheit der 
deutschen Studenten ein kostbares und edles Vermächtniss 
der vorausgegangenen Generationen empfangen. Wahren Sie 
es und hinterlassen Sie es den kommenden Geschlechtem, 
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wo möglich noch gereinigt und veredelt. Zu wahren aber 
haben Sie es, indem Sie, jeder an seiner Stelle, dafür sorgen, ' 
dass die deutsche Studentenschaft dieses Vertrauens werth 
bleibe, welches ihr bisher einen solchen Grad der Freiheit 
eingeräumt hat. Freiheit bringt nothwendig Verantwortlich- 
keit mit sich. Sie ist ein ebenso verderbliches Geschenk für 
haltlose Charaktere, als sie werthvoll für starke ist. Wun- 
dern Sie sich nicht, wenn auch bei uns Väter und Staats- 
männer zuweilen darauf drängen, dass ein dem Englischen 
ähnliches strengeres System von Beaufsichtigung und Con- 
trole eingeführt werde. Es ist keine Frage, dass durch ein 
solches noch Mancher gehalten werden könnte, der an der 
Freiheit zu Grunde geht. Dem Staat und der Nation frei- 
lich ist besser gedient mit denjenigen, welche die Freiheit 
ertragen können und gezeigt haben, dass sie aus eigner Kraft 
und Einsicht, aus eigenem Interesse an der Wissenschaft zu 
arbeiten und zu streben wissen. 

Wenn ich vorher betont habe, welchen Einfluss die gei- 
stige Berührung mit bedeutenden Männern habe, so führt 
mich dies zur Besprechung einer andern Eigenthümlichkeit, 
durch welche sich die deutschen Universitäten von den eng- 
lischen und französischen unterscheiden. Es ist die, dass 
man bei uns darauf ausgeht den Unterricht, wo möglich, nur 
von Lehrern ertheilen zu lassen, welche ihre Fähigkeit,^ die 
Wissenschaft selbst zu fördern dargethan haben; wir betrach- 
ten dies unbedingt als die hauptsächlichste Qualification des 
Lehrers. Auch dies ist ein Punct, über welchen Engländer 
und Franzosen häufig ihre Verwunderung aussprechen. Sie 
legen mehr Gewicht, als die Deutschen, auf das sogenannte 
Lehrtalent, das heisst auf die Fähigkeit in wohlgeordneter 
klarer Form, und wo möglich in beredter, die Aufmerksam- 
keit fesselnder und unterhaltender Weise die Gegenstände 
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des Unterrichts auseinanderzusetzen. Vorlesungen berühmter 
Redner am College de France, Jardin des Plantes, ebenso 
wie in Oxford und Cambridge sind häufig Sammelpunkte der 
eleganten und gebildeten Welt. In Deutschland ist man nicht 
nur gleichgültig, sondern sogar misstrauisch gegen oratorischen 
Schmuck, und allerdings auch oft genug mehr als billig nach- 
lässig in der äusseren Form des Vortrags. Es ist keine 
Frage, dass einem guten Vortrage mit viel geringerer An- 
strengung zu folgen ist, als einem schlechten, dass der In- 
halt des erstem sicherer und vollständiger aufgefasst wird, 
dass eine wohl geordnete, die springenden Puncto wie die 
Abtheilungen deutlich heraushebende, die Gegenstände an- 
schaulich erläuternde Darstellung in gleicher Zeit mehr In- 
halt überliefern kann, als eine von den gegentheiligen Eigen- 
schaften. Ich will also unserer oft zu weit getriebenen Ver- 
achtung der Form in Rede und Schrift keineswegs das Wort 
reden. Auch lässt sich nicht läugnen, *dass häufig genug 
Männer von bedeutenden wissenschaftlichen Leistungen und 
geistiger Originalität einen recht holperigen, schwerfälligen und 
stockenden Vortrag haben. Dennoch habe ich nicht selten 
gesehen, dass Lehrer dieser Art zahlreiche und anhängliche 
Zuhörer hatten, während gedankenleere Redner bei der ersten 
Vorlesung Bewunderung, nach der zweiten Ermüdung erreg- 
ten, nach der dritten verlassen waren. Wer seinen Zuhörern 
volle Ueberzeugung von der Richtigkeit seiner Sätze geben 
will, der muss vor alleii Dingen aus eigener Erfahrung 
wissen, wie man Ueberzeugung gewinnt, und wie nicht. Er 
muss also für sich selbst solche zu erkämpfen gewusst haben, 
wo ihm noch kein Vorgänger zu Hilfe kam; das heisst er 
muss an den Grenzen des menschlichen W^issens gearbeitet 
und ihm neue Gebiete gewonnen haben. Ein nur fremde 
Ueberzeugungen berichtender Lehrer genügt für Schüler, die 
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auf Autorität als Quelle ihres Wissens angewiesen werden 
sollen, aber nicht für solche, die Begründung ihrer lieber- 
Zeugung bis zu den letzten Fundamenten verlangen. 

Sie sehen, meine Herren Comilitonen hierin liegt wieder 
ein ehrenvolles Vertrauen, mit dem die Nation Ihnen ent- 
gegenkommt. Man schreibt Ihnen nicht bestimmte Curse und 
bestimmte Lehrer vor. Man betrachtet Sie als Männer, deren 
freie üeberzeugung zu gewinnen ist, die das Wesen vom 
Schein zu unterscheiden wissen werden, die man nicht mehr 
mit einer Berufung auf irgend welche Autorität beschwich- 
tigen kann und die sich auch so nicht mehr beschwichtigen 
lassen sollen. Auch ist immer besser dafür gesorgt worden, 
dass Sie selbst zu den Quellen des Wissens, soweit diese in 
Büchern und Denkmälern, oder in Versuchen und in Beobach- 
tungen natürlicher Objecto und Vorgänge liegen, herantreten 
können. Selbst die kleineren deutschen Universitäten haben 
ihre eignen Bibliotheken, Sammlungen von Gypsen u. s. w. 
Und in der Errichtung von Laboratorien für Chemie, Mikro- 
skopie, Physiologie, Physik ist wiederum Deutschland den 
übrigen Europäischen Ländern vorangegangen, welche erst 
jetzt nachzueifern beginnen. Auch an unserer Universität 
dürfen wir schon in den nächsten Wochen wieder die Eröff- 
nung zweier neuer grosser, dem naturwissenschaftlichen Unter- 
richte gewidmeten Institute erwarten.* 

Die freie Üeberzeugung der Schüler ist nur zu gewinnen, 
wenn der freie Ausdruck der Üeberzeugung des Lehrers ge- 
sichert ist, dieLehrfreiheit. Diese ist nicht immer geschützt 
gewesen, in Deutschland ebensowenig wie in den Nachbar- 
ländern. In Zeiten politischer und kirchlicher Kämpfe haben 
sich die herrschenden Parteien oft genug Eingriffe erlaubt; 
es ist dies von der deutschen Nation immer als ein Eingriff 
in ein Heiligthum empfunden worden. Die vorgeschrittene 
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politische Freiheit des neuen deutschen Reichs hat auch hier- 
für Heilung gebracht. In diesem Augenblicke können auf 
deutschen Universitäten die extremsten Consequenzen materia- 
listischer Metaphysik, die kühnsten Speculationen auf dem 
Boden von Darwin's Evolutionstheorie ebenso ungehindert wie 
die extremste Vergötterung päpstlicher Unfehlbarkeit vorge- 
tragen werden. Wie auf der Tribüne der Europäischen Par- 
lamente bleiben allerdings Verdächtigungen der Motive, 
Schmähungen der persönlichen Eigenschaften der Gegner — 
beides Mittel, welche mit der Entscheidung wissenschaftlicher 
Sätze offenbar nichts zu thun haben — untersagt; ebenso jede 
Aufforderung zur Ausführung gesetzlich verbotener Hand- 
lungen. Aber es besteht kein Hinderniss irgend welche 
wissenschaftliche Streitfrage wissenschaftlich zu dis- 
cutiren. Auf englischen und französischen Universitäten ist 
von Lehrfreiheit in diesem Sinne nicht die Rede. Selbst am 
College de France sind und bleiben die Vorträge eines Mannes 
von E. Rknan's wissenschaftlicher Bedeutung und Ernste unter 
dem Interdict, und die Tutors der englischen Universitäten 
dürfen nicht um eines Haares Breite von dem dogmatischen 
System der englischen Kirche abweichen, ohne sich der 
Censur ihrer Erzbischöfe auszusetzen und ihre Schüler zu 
verlieren. 

Noch über eine andere Seite unserer Lehrfreiheit habe 
ich zu sprechen. Das ist die Ausdehnung, die Deutschlands 
Universitäten in der Zulassung der Lehrer bewahrt haben. 
Nach dem ursprünglichen Sinne des Wortes ist Doctor ein 
„Lehrer", oder Jemand dessen Fähigkeit als Lehrer aner- 
kannt ist. An den mittelalterlichen Universitäten konnte 
jeder Doctor, der Schüler fand, auch als Lehrer auftreten. 
Der Lauf der Zeiten änderte die praktische Bedeutung des 
Titels. Die meisten, welche ihn erstrebten, beabsichtigten 
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nicht als Lehrer zu wirken, sondern brauchten ihn nur als 
öffentliche Anerkennung ihrer wissenschaftlichen Bildung. 
Nur in Deutschland ist von diesem alten Rechte ein Theil 
stehen geblieben. Der veränderten Bedeutung des Doctor- 
titels und der weiter gegangenen Specialisirung der Unter- 
richtsfächer entsprechend, wird allerdings von denjenigen 
Doctoren, die das Recht des Unterrichts ausüben wollen, 
noch ein besonderer Nachweis tiefer gehender wissenschaft- 
licher Leistungen in dem besonderen Fache, für welches sie 
sich habilitiren wollen, verlangt. Uebrigens ist an den 
meisten deutschen Universitäten die gesetzliche Berechtigung 
dieser habilitirten Doctoren, als Lehrer, genau dieselbe wie 
die der Ordinarien. An wenigen Orten sind einzelne beschrän- 
kende Bestimmungen für sie geltend, die kaum erhebliche 
praktische Tragweite haben. Nur in sofern sind die älteren 
Lehrer der Universität, namentlich die ordentlichen Professo- 
ren, thatsächlich begünstigt, als siß einerseits in denjenigen 
Fächern, welche äusseren Apparats für den Unterricht be- 
dürfen, die freiere Verfügung über die Mittel der Staatsinsti- 
tute haben, andererseits ihnen gesetzlich die Abhaltung der 
Facultätsexamina, thatsächlich oft auch die der Staatsexamina 
zufällt. Dies übt natürlich einen gewissen Druck auf die 
schwächeren Gemüther unter den Studirenden. Uebrigens ist 
der Einfluss der Examina häufig übertrieben worden. Bei 
dem vielen Hin- und Herziehen unserer Studirenden findet 
eine grosse Zahl von Prüfungen vor solchen Examinatoren statt, 
bei denen die Examinanden niemals Vorlesungen gehört haben. 
Ueber keine Seite unserer Universitätseinrichtungen pfle- 
gen Ausländer ihre Verwunderung so lebhaft auszusprechen, 
als über die Zuziehung der Privatdocenten. Man ist erstaunt 
und man beneidet uns darüber, dass eine so grosse Anzahl 
jüngerer Männer sich finden, welche ohne Gehalt, bei meist 
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sehr unbedeutenden Honorar einnahmen und recht unsicheren 
Aussichten in die Zukunft sich anstrengender wissenschaft- 
licher Arbeit widmen. Und indem man vom Standpunct 
irdisch praktischer Interessen aus urtheilt, verwundert man 
sich ebenso, dass die Facultäten so leicht und bereitwillig 
eine so grosse Zahl junger Männer zulassen, die sich in jedem 
Augenblick aus Helfern in Concurrenten verwandeln können; 
so wie auch darüber, dass man nur in seltensten Ausnahme- 
fällen von der Anwendung schlechter Ooncurrenzmittel in 
diesem einigermassen delicaten Verhältnisse hört. 

Wie die Zulassung der Privatdocenten hängt auch die Neu- 
besetzung der erledigten Professuren, wenn auch nicht unbedingt 
und nicht in letzter Instanz, von der Facultät, d. h. der Versamm- 
lung der ordentlichen Professoren ab. Diese bilden an den deut- 
schen Universitäten denjenigen Rest der ehemaligen Doctoren- 
Collegien, auf den die alten Corporationsrechte übergegangen 
sind. Sie bilden gleichsam einen, aber unter Mitwirkung der 
Regierungen constituirten, engeren Ausschuss der Graduirten 
der alten Zeit. Die üblichste Form für die Ernennung neuer 
Ordinarien ist die, dass die Facultät drei Candidaten der Re- 
gierung zur Wahl und Berufung vorschlägt, wobei die Regie- 
rungen sich freilich nicht unbedingt an die vorgeschlagenen 
Candidaten gebunden betrachten. Indessen haben üeberge- 
hungen der Facultätsvorschläge im Ganzen zu den Seltenheiten 
gehört, Zeiten erhitzter Parteikämpfe abgerechnet. Wenn 
nicht sehr augenfällige Bedenken vorliegen, ist es für die 
ausführenden Beamten immerhin eine unangenehme persön- 
liche Verantwortlickeit, den Vorschlägen der sachverständigen 
Corporation entgegen einen Lehrer zu berufen, dessen Fähig- 
keiten sich öffentlich vor breiten Kreisen bewähren müssen. 

Die Facultätsgenossen aber haben die stärksten Motive 
für die Ausrüstung ihrer Facultät mit möglichst tüchtigen 



25 

Lehrkräften zu sorgen, um freudig für die Vorlesungen 
arbeiten zu können, ist das Bewusstsein, eine nicht zu kleine 
Anzahl intelligenter Zuhörer vor sich zu haben, die wesent- 
lichste Bedingung. Ausserdem ist für viele Lehrer ein er- 
heblicher Bruchtheil ihres Einkommens von der Frequenz 
ihrer Zuhörer abhängig gemacht. Jeder Einzelne muss also 
wünschen, dass seine Facultät als Ganzes genommen mög- 
lichst viele und möglichst intelligente Studirende heranziehe. 
Das ist aber nur durch eine Auswahl möglichst tüchtiger 
Lehrer, seien es Professoren oder Docenten, zu erreichen. 
Andrerseits kann auch das Bemühen, die Zuhörer zu kräftiger 
und selbständiger Arbeit anzuregen, Erfolg nur dann haben, 
wenn dasselbe auch von den andern Facultätsgenossen unter- 
stützt wird. Dazu kommt, dass das Zusammenwirken mit 
ausgezeichneten CoUegen das Leben in den üniversitätskreisen 
sehr interessant, belehrend und angeregt macht. Eine Facultät 
müsste schon sehr heruntergekommen sein, sie müsste nicht 
blos das Gefühl ihrer Würde, sondern auch die gemeinste 
irdische Klugheit verloren haben, wenn neben diesen Motiven 
sich andre geltend machen könnten, und eine solche würde 
sich schnell ganz ruiniren. 

Was das Gespenst der Rivalität zwischen den Universi- 
tätslehrern betrifft, mit dem man die öffentliche Meinung zu- 
weilen zu schrecken sucht, so kann eine solche nicht zu Stande 
kommen, wenn die Lehrer und die Studirenden von rechter 
Art sind. Zunächst kommt es ja nur an grösseren Universi- 
täten vor, dass ein und dasselbe Fach doppelt besetzt ist, 
und selbst wenn kein Unterschied in der amtlichen Definition 
des Faches besteht, so wird ein solcher zwischen den wissen- 
schaftlichen Richtungen der Lehrer dasein, und sie werden 
sich in ihre Arbeit so theilen können, dass jeder die Seite 
vertritt, die er am besten beherrscht. Zwei ausgezeichnete 



26 

Lehrer, die sich in solcher Weise ergänzen, bilden dann ein so 
starkes Anziehungscentrum für die Studirenden des Faches, 
dass beide keine Einbusse an Zuhörern erleiden, wenn sie auch 
in eine Anzahl der weniger eifrigen sich theilen müssen. 

Allerdings werden aber unerfreuliche Wirkungen der Ri- 
valität überall da zu fürchten sein, wo der eine oder andere 
der Lehrer sich in seiner wissenschaftlichen Stellung nicht ganz 
sicher fühlt. Auf die amtlichen Entscheidungen der Facultäten 
hat auch dies keinen erheblichen Einfluss, so lange es sich 
hur um Einen oder eine kleine Zahl der Stimmenden handelt. 

Verhängnissvoller als solche persönliche" Interessen kann 
die Herrschaft einer bestimmten wissenschaftlichen Schule über 
eine Facultät werden. Da muss man eben darauf rechnen, 
dass wenn diese Schule sich wissenschaftlich überlebt hat, die 
Studirenden sich allmälig anderen Universitäten zuwenden wer- 
den. Darüber kann allerdings ;ziemlich viel Zeit vergehen, und 
die betreflende Facultät für lange Zeit gelähmt werden. 

Wie sehr die Universitäten unter diesem Svstem die wissen- 
schaftlichen Köpfe Deutschlands an sich zu ziehen gestrebt 
haben, zeigt sich am besten, wenn man sich umsieht, wie viele 
bahnbrechende Männer ausserhalb der Universitäten übrig ge- 
blieben sind. Das Ergebniss einer solchen Umschau ergiebt 
sich schon daraus, dass gelegentlich darüber gescherzt oder 
gespottet werden kann, wie in Deutschland alle Wissenschaft 
Professoren Weisheit sei. Blickt man auf England, so stösst 
man sogleich auf Männer, wie Humphrey Davy, Farad ay, 
Darwin, Grote, welche keinerlei Verbindung mit englischen 
Universitäten gehabt haben. Wenn man dagegen von den Deut- 
schen Forschern diejenigen abzieht, welche von den Regierun- 
gen aus kirchlichen oder politischen Gründen fortgedrängt wur- 
den, wie DAvm Strauss, und diejenigen, welche als Mitglie- 
der deutscher Akademien das Recht hatten Vorlesungen au 
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den Universitäten zu halten, wie Alexander und Wilhelm 
V. Humboldt, Leopold v. Buch u. a. m., so wird die Zahl 
der Uebrigbleibenden nur ein kleiner Bruchtheil sein von der 
Zahl derjenigen Männer gleichen wissenschaftlichen Gewichts, 
die an den Universitäten gewirkt haben, während die gleiche 
Zählung in England das entgegengesetzte Ergebniss liefern 
würde. Namentlich ist es mir immer auffallend gewesen, dass 
die Royal Institution in London, ein privater Verein, der 
kürzere Curse von Vorlesungen über Fortschritte in den 
Naturwissenschaften für seine Mitglieder und andere Er- 
wachsene halten lässt, Männer von solcher wissenschaftlicher 
Bedeutung wie Humphrey Davy und Faraday als Vortra- 
gende dauernd an sich fesseln konnte. Von Aufwendung 
grosser Honorare war dabei gar keine Rede; offenbar waren 
diese Männer durch den aus geistig selbständigen Männern 
und Frauen bestehenden Zuhörerkreis angezogen. In Deutsch- 
land sind unverkennbar die Universitäten noch immer die- 
jenigen Lehranstalten, welche die stärkste Anziehungskraft 
auch auf die Lehrenden ausüben. Es ist aber klar, dass auch 
diese Anziehungskraft darauf beruht, dass der Lehrer hoffen 
kann an der Universität nicht nur gut vorbereitete, an Arbeit 
gewöhnte und begeisterungsfähige Zuhörer zu finden, sondern 
auch solche, die auf Bildung einer selbständigen Ueberzeugung 
hingewiesen sind. Nur eine solche kann die Erkenntniss des 
Lehrers auch im Schüler wieder fruchtbar machen. 

So zieht sich durch die ganze Organisation unserer Uni- 
versitäten diese Achtung vor der freien selbständigen Ueber- 
zeugung, die den Deutschen fester eingeprägt ist als ihren 
Arischen Verwandten Romanischen und Celtischen Stammes. 
Bei diesen wiegen politisch praktische Motive schwerer. Sie 
bringen es fertig, wie es scheint in aller Aufrichtigkeit, den 
forschenden Gedanken zurückzuhalten von der Untersuchung 



28 

solcher Sätze, die ihnen als das nothwendige Fundament ihrer 
politischen, socialen und religiösen Organisation undiscutirbar 
erscheinen; sie finden es vollständig gerechtfertigt ihre jun- 
gen Männer nicht über die Grenze hinausschauen zu lassen, 
die sie selbst nicht zu überschreiten Willens sind. 

Will man aber irgend ein Gebiet von Fragen als un- 
discutirbar festhalten^ sei es noch sofern liegend und eng be- 
grenzt, sei die Absicht noch so wohlmeinend, so muss man 
die Lernenden auf vorgeschriebenem Wege festhalten und 
muss Lehrer anwenden, die sich gegen die Autorität nicht 
auflehnen. Dann kann von freier üeberzeugung nur noch in 
bedingter Weise die Rede sein. 

Sie sehen, wie unsre Altvorderen anders verfuhren. So 
gewaltsam sie gelegentlich auch gegen einzelne Ergebnisse 
des wissenschaftlichen Forschens eingeschritten sind, die 
Wurzel haben sie nicht abschneiden wollen; ein Meinen, wel- 
ches nicht auf selbständiger Üeberzeugung beruhte, ist ihnen 
doch im Grunde werthlos erschienen. In ihrem innersten 
Herzen haben sie das Vertrauen nicht fallen lassen, dass die 
Freiheit allein die Missgriffe der Freiheit und das reifere 
Wissen die Irrthümer des unreiferen heben könne. Derselbe 
Sinn, welcher das Joch der römischen Kirche abwarf, hat 
auch die deutschen Universitäten organisirt. 

'Aber jede Institution, welche auf Freiheit gegründet ist, 
muss auch auf die Urtheilskraft und Vernunft derjenigen 
rechnen, denen man die Freiheit gewährt. Abgesehen von 
den schon früher erwähnten Punkten, wo auf das eigene Ur- 
theil der Studirenden betreffs der Wahl ihres Studienganges 
und ihrer Lehrer gerechnet ist, zeigen die zuletzt angestell- 
ten Ueberlegungen, wie die Studirenden auch auf ihre Lehrer 
zurückwirken. Ein Colleg gut durchzuführen ist eine grosse 
Arbeit, die sich in jedem Semester erneuert. Fortdauernd 
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kommt Neues hinzu, unter dessen Einfluss auch das Alte aus 
neuen Gesichtspunkten zu betrachten und neu zu ordnen ist. 
Der Lehrer würde in dieser Arbeit bald entmuthigt sein, 
wenn ihm nicht der Eifer und das Interesse seiner Zuhörer 
entgegenkäme. Wie hoch er seine Aufgabe fassen kann, 
wird davon abhängen, wie weit ihm das Verstau dniss einer, 
hinreichenden Anzahl wenigstens der intelligenteren Zuhörer 
nachkommt. Ja der Zudrang der Zuhörer zu den Vorlesun- 
gen eines Lehrers hat kein geringes Gewicht auch für Beru- 
fungen oder Beförderungen desselben, also auf die Zusam- 
mensetzung des Lehrerkreises. In allen diesen Beziehungen 
ist darauf gerechnet, dass der Gesammtstrom der öffentli- 
chen Meinung unter den Studirenden nicht dauernd irre gehen 
könne. Die Majorität derselben, welche gleichsam der Träger 
des gemeinsamen Urtheils ist, muss mit hinreichend logisch 
geschultem Verstände, mit hinreichender Gewöhnung an gei- 
stige Anstrengung, mit einem an den besten Mustern genü- 
gend entwickelten Tact, um Wahrheit von dem phrasenhaften 
Schein der Wahrheit zu unterscheiden, zu uns kommen. Unter 
den Studirenden sind. die intelligenten Köpfe, welche die gei- 
stigen Lenker der nächsten Generation sein und vielleicht 
schon in wenigen Jahren die Augen der Welt auf sich lenken 
werden, schon vorhanden. Diese sind es hauptsächlich, 
welche die öffentliche Meinung ihrer Commilitonen in wissen- 
schaftlichen Dingen bestimmen, und nach denen sich die An- 
dern unwillkürlich richten. Zeitweilige Irrungen bei jugend- 
lich unerfahrenen und erregbaren Gemüthern kommen natür- 
lich vor; aber im Ganzen darf man ziemlich sicher darauf 
rechnen, dass sie bald immer wieder das Rechte zu finden 
wissen. 

So haben die Gymnasien sie uns bisher gesendet. Es 
wäre sehr gefährlich für die Universitäten, wenn ihnen grosse 
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Mengen von Schülern zuströmten^ die in den genannten Be- 
ziehungen weniger entwickelt wären. Das allgemeine Stan- 
desbewusstsein der Studirenden darf nicht sinken. Wenn das 
geschähe, würden die Gefahren der akademischen Freiheit 
ihren Segen überwuchern. Man muss es also nicht als Pe- 
danterie oder Hochmuth schelten, wenn die Universitäten bei 
der Zulassung von Schülern eines andern Bildungsganges be- 
denklich sind. Noch gefährlicher freilich wäre es, wenn 
in die Facultäten aus irgend welchen äusseren Gründen Leh- 
rer eingeschoben würden, die nicht die volle Qualification 
der wissenschaftlich selbständigen akademischen Lehrer haben. 
Vergessen Sie also nicht, theure Commilitonen, dass Sie 
an einer verantwortlichen Stelle stehen. Das edle Vermächt- 
niss, von dem ich vorher schon sprach, haben sie zu wah- 
ren nicht nur ihrem eigenen Volke, sondern auch als ein 
Vorbild weiten Kreisen der Menschheit. Sie sollen' zeigen, 
dass auch die Jugend sich für die Selbständigkeit der 
Ueberzeugung zu begeistern und dafür zu arbeiten weiss. Ich 
sage arbeiten; denn Selbständigkeit der Ueberzeugung ist 
nicht leichtsinnige Annahme ungeprüfter Hypothesen, sondern 
kann nur als die Frucht gewissenhafter Prüfung und ent- 
schlossener Arbeit errungen werden. Sie sollen zeigen, dass 
die selbst erarbeitete Ueberzeugung ein fruchtbarerer Keim 
neuer Einsicht und eine bessere Richtschnur des Handelns 
ist, als die wohlmeinendste Leitung durch Autorität. Deutsch- 
land, welches im 16ten Jahrhundert zuerst für das Recht 
solcher Ueberzeugung aufgestanden ist und dafür als Blutzeuge 
gelitten hat, steht noch im Vorrang dieses Kampfes. Ihm 
ist eine erhabene weltgeschichtliche Aufgabe zugefallen, und 
Sie sind jetzt berufen daran mitzuarbeiten. 

Gedruckt bei L. Schumacher iu Berlin. 
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